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errichten. 1871 erschloss die erste Zahnrad-
bahn Europas die Rigi, wo das Pfl ichtenheft 
vermögender Schweizreisender die Bewun-
derung des Sonnenaufgangs über den Alpen 
vorsah. Von besonderer Bedeutung für den 
Erfolg von Amrein’s Gletschergarten war 
jedoch, dass dieser sich in einer Art touristi-
schem Vergnügungsviertel der Stadt befand. 
Hier befanden sich beispielsweise bereits 
das 1821 eingeweihte Löwendenkmal, aber 
auch das 1856 eröffnete «Meyer’s Diora-
ma», das unter anderem die Rundsichten 
von der Rigi, dem Pilatus und dem Gorner-
grat abbildete und bei schlechtem Wetter 
oder knappem Reisebudget Ersatz für das 
Original schaffen sollte. Souvenirläden, 
Fotoateliers, Restaurants, Tea-Rooms und 
Konzertorte vervollständigten das Angebot.

Salonmusik und Eremitenklause
Am 1. Mai 1873 wurde der «Gletschergar-
ten» – eine Wortschöpfung Amreins – feier-
lich eröffnet. Bereits am ersten Wochen-
ende spielte die Luzerner Kurkapelle den 
Besuchenden einer «Restauration im Gar-
ten» auf und an den Abenden wurde der 

e igentlich hatte Josef Wilhelm Am-
rein-Troller (1842–1881) einen 
Lager keller anlegen wollen. Der 

junge Luzerner Bankangestellte wollte als 
Weinhändler sein Glück versuchen. Doch 
beim Bau des Kellers war er 1872 auf ein 
eiszeitliches Strudelloch gestossen. Der 
Fund erregte umgehend öffentliche Auf-
merksamkeit. Erst 1834 hatte die Eiszeit-
theorie in Schweizer Wissenschaftskreisen 
Fuss gefasst und eine erste grosse Glet-
scher- und Eiszeitforschungsperiode aus-
gelöst. Die Gletschertöpfe, wirbelförmige 
Ausspülungen im Fels, einst vom Gletscher 
überdeckt, waren somit von grösstem wis-
senschaftlichem Interesse. Umgehend än-
derte Amrein seine Geschäftsstrategie. Er 
beschloss, weitere Grundstücke dazuzu-
kaufen und die Gletschertöpfe vollständig 
ausgraben zu lassen, um diese dem interes-
sierten Publikum gewinnbringend zu prä-
sentieren.
 Die Gelegenheit dafür schien günstig. In 
den 1830er-Jahren hatten die Luzerner da-
mit begonnen, am Seeufer grosszügige, von 
luxuriösen Hotels gesäumte Quaianlagen zu 

Der Gletschergarten in  Luzern 
ist nicht nur ein bis heute er-

lebbares Kulturzeugnis der 
Tourismus- und Wissenscha� s-

geschichte. Er ist vor allem auch 
eine einzigartige und höchst 
originelle Gartenschöpfung 

seiner Zeit, die einen Steinbruch 
mit Gletschertöpfen zum hoch-

alpinen Erlebnis stilisierte.
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Der Gletschergarten Luzern – 
eine malerische «Bricolage» 
des Alpentourismus

Künstliche Kaskaden, 
«Bergsee» und Brücke mit 
Geländer aus gusseiser-
nem Holzimitat um 1907.
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während von unten womöglich die Klänge 
des 1877 von Amrein in Auftrag gegebenen 
«Gletschergarten-Walzers» emporstiegen.
 Eremitenklause und Wildkirchli, so ku-
rios und unterhaltsam sie in das Ensemble 
eingebunden wurden, sind ein deutlicher 
Hinweis darauf, dass der frühe Gletscher-
garten noch stark von der Bildersprache 
früher Landschaftsgärten beeinfl usst war. 
Um eine erhabene Stimmung zu erzeugen, 
wurde im Gletschergarten auf den damals 
gut bekannten Topos der Ermitage zurück-
gegriffen, der bereits mit der Entstehung 
des Landschaftsgartens Ende des 18. Jahr-
hunderts in Erscheinung getreten war und 
bis Mitte des 19. Jahrhunderts in vielen 
Landschaftsgärten der Schweiz zum belieb-
ten Motiv avancierte. Was Amrein dort und 
in den Hotel- und Kurgärten der Umgebung 
vorgefunden hatte, liess er nach eigenem 
Gutdünken und in Absprache mit ortsan-
sässigen Gärtnern und seiner Frau wieder 
aufl eben. Die «Bricolage» aus Alpenmystik 
und Kurwalzer, aus naturkundlichem Kurio-
sitätenkabinett und Landschaftsgärtnerei, in 
die sich auch noch ein wasserspeiender Tri-
ton aus Holz verirrt hatte, stand in keinem 
Lehrbuch für Gartenkunst – doch sie erwies 
sich als höchst geschäftsfördernd.

be Holzstege die erschauernden Besucher 
möglichst nahe an die Abgründe führten.
 Hinter den Gletschertöpfen setzte sich in 
einem ehemaligen Steinbruch die «alpine» 
Topografi e mit einer Felswand fort, die vom 
Tobel des Wesemlinbachs durchschnitten 
wurde. Tatsächlich erhielt der Garten damit 
eine landschaftliche Dramatik, die durch ent-
sprechende Parkarchitekturen korrekt lesbar 
gemacht wurde. Zuvorderst an der Hangkan-
te über dem Park des Löwendenkmals kam 
eine überdachte Holzgalerie zu stehen, die 
Luzerns «besten» Blick auf das Denkmal 
eröffnete. Auch mit dem Schwyzerhüsli am 
Fuss der Felswand und einer türmchenbe-
krönten Hütte, die sinnigerweise das «Relief 
der Urschweiz» von Franz Ludwig Pfyffer 
(1716–1802), dem Begründer des kartogra-
fi schen Reliefbaus in der Schweiz, beher-
bergte, wurde der Alpenbezug verdeutlicht. 
Folgten die Besucher einem schmalen Weg, 
der an einen Saumpfad erinnern sollte, in 
den Fels hinauf, gelangten sie letztlich zu 
einem hölzernen Aussichtsturm. Unterwegs 
befand sich ein Wildkirchli, in dem ein 
Opferstock für die Armen angebracht war. 
Unweit davon entfernt stand eine Eremiten-
klause, wo dem Wanderer aus einem kleinen 
Felsenkeller Erfrischungen serviert wurden, 

Garten durch «elektrische und bengalische 
Beleuchtung» in Stimmung gebracht. Von 
Anfang an bot Amrein den Besuchern eine 
bunte Mischung an Attraktionen. Die Glet-
schertöpfe, für die an der Kasse «populär 
wissenschaftlich gehaltene Beschreibun-
gen» – wie das Zeitungsinserat zur Eröff-
nung versprach – verkauft wurden, dienten 
lediglich als Ausgangspunkt für einen lehr-
reichen Vergnügungspark des ausgehenden 
19. Jahrhunderts, der in den folgenden Jah-
ren beständig ausgebaut wurde. Am Fuss 
des Parks wurde bereits ein Jahr nach der 
Eröffnung ein Wohnhaus im Schweizer 
Holzstil, nach dem Entwurf des Zürcher 
Architekten Meierhofer von Weiach (1845–
1903) erbaut, das später Museum und Re-
stauration aufnahm. Den gestalterischen 
Rahmen der Attraktionen bildete – wie im 
Namen Gletschergarten bereits angelegt – 
ein kleiner Landschaftsgarten, der mittels 
geschickter Nutzung von Topografi e, Archi-
tekturen, Wegführungen und Pfl anzungen 
auf engstem Raum die seinerzeit populären 
Bilder der Alpenwelt zitierte und so beim 
Besucher die Fiktion einer alpinen Wan-
derung hervorrufen sollte. Die freigelegten 
Gletschertöpfe wurden als ein Stück unweg-
same Alpenlandschaft inszeniert, deren gro-

Unterhaltsame Wissenschaft
Nach Amreins überraschendem Tod im Jahr 
1881 führte seine Frau Marie das Unter-
nehmen Gletschergarten weiter und trieb 
ab 1885 den weiteren Ausbau voran. Dass 
sich auch die Erwartungen des Publikums 
geändert hatten, zeigt der Abriss von Wild-
kirchli und Eremitenklause. Statt ihnen 
wurde eine sogenannte «Klubhütte» an die 
oberste Stelle des Tobels gebaut, in Anleh-
nung an die Hütten des 1863 gegründeten 
Schweizer Alpen Clubs SAC. Die Klubhüt-
te wurde nun Ausgangspunkt einer didakti-
schen Inszenierung, welche den damaligen 
Forschungsstand zur Entstehung der «Glet-
schermühlen» allgemeinverständlich er-
klärte. Sinnfälliger Rahmen des Lehrstücks 
war der «alpin» anmutende Landschaftsgar-
ten, der den Wesemlinbach als Wasserfall 
erstmals bewusst in die Gestaltung einband.
 Die Klubhütte – die sich an eine künstli-
che Ruine anlehnt – eröffnet in ihrem Inne-
ren den Blick auf ein Gletscherdiorama, das 
von dem damals bekannten Kartographen 
und Reliefbauer Xaver Imfeld (1853–1909) 

stammt. Unter dem Diorama treibt das als 
«Schmelzwasserbach» herabstürzende Was-
ser des Wesemlinbachs das Modell einer 
Gletschermühle an, das sich in einer blau 
angeleuchteten und ausgemalten «Eisgrot-
te», einer künstlichen Höhle, befi ndet. Der 
kreisende «Mahlstein» im Gletschertopf 
veranschaulicht bis heute die damalige (und 
heute widerlegte) Theorie der Entstehung 
der Gletschertöpfe. Unter der Eisgrotte 
stürzte anschliessend das Wasser als Nach-
bildung des bekannten Staubbachfalls bei 
Lauterbrunnen (BE) in die Tiefe und über 
Kaskaden den Tobel hinab, um am Fuss der 
Felswand von einem «Bergsee» aufgenom-
men und von einer Umwälzpumpe wieder 
nach oben befördert zu werden. Der neue 
Wasserlauf wurde mit Kalksteinschrop-
pen effektvoll ausgekleidet und von einem 
schmalen «Saumpfad» begleitet.
 Diese didaktische Inszenierung stand im 
Kontext einer neuen populären Verbindung 
aus Gartenkultur und Bildungserlebnis, die 
charakteristisch für den späten Landschafts-
garten ist. Während beispielsweise botani-

Blick über die bepflanz-
ten Gletschertöpfe in 
den Gletschergarten um 
1875. Rechts die «Galerie 
Löwenblick», mittig das 
Schwyzerhüsli und das 
sogenannte Reliefgebäu-
de, wo sich das «Relief der 
Urschweiz» befand; oben 
mittig das Wildkirchli.

Postkarte mit den Attrak-
tionen des Gletschergar-
tens nach dem Umbau 
1895/96. Die Ermitage und 
das Wildkirchli sind ver-
schwunden – an ihrer Stel-
le sind SAC-Klubhütte und 
Wasserfall gut erkennbar.
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Tobels soll er sogar erweitert werden. Ein 
Wermutstropfen bleibt allerdings das Kunst-
stoffzelt, das auch in Zukunft den Garten 
von den Gletschertöpfen fernhalten dürfte. 
Im Abwägungsprozess wurden betriebliche 
und steinkonservatorische Aspekte über die 
gartendenkmalpfl egerischen gestellt. Den-
noch bietet das Projekt die grosse Chance, 
die didaktische Inszenierung des Gartens 
wieder aufl eben zu lassen. Ein gartendenk-
malpfl egerisches Leitbild hat 2012 hierfür 
einen Weg zwischen Pfl ege, Restaurierung 
und Weitergestaltung vorgezeichnet. Der 
Gletschergarten könnte in Zukunft seinem 
Namen wieder alle Ehre machen.

Résumé
La création du Jardin des glaciers de Lu-
cerne est, pour l’époque, une entreprise ori-
ginale, et même unique en son genre, qui a 
transformé une carrière garnie de marmites 
glaciaires en paysage alpin stylisé. En 1872, 
alors qu’il faisait creuser une cave à vin, 
Josef Wilhelm Amrein-Troller (1842–1881), 
employé de banque lucernois, tomba sur 
des cavités remontant à l’époque glaciaire. 
Il décida de faire exhumer intégralement ces 
marmites glacières, afi n de les présenter aux 
amateurs de curiosités scientifi ques et natu-
relles, dans un but lucratif. Dès le début, Am-
rein proposa aux visiteurs un parcours très 
bigarré: les marmites glacières n’étaient que 
le point de départ d’un parc d’attractions 
«instructives» caractéristique du début 
du XIXe siècle, avec son chalet suisse, le 
«Wildkirchli» avec son ermitage et autres 
construc tions typiques.
 Après le décès de Josef Amrein, en 
1881, sa veuve Marie reprend la gestion de 
l’entreprise et continue de développer le parc 
en misant sur une mise en scène didactique. 
La reproduction du «Wildkirchli» est démon-
tée et remplacée par une cabane s’inspirant 
des refuges du Club alpin et le ruisseau de 
l’endroit est transformé en chute d’eau, dû-
ment accompagnée d’un lac de montagne et 
d’un «sentier muletier». Cette mise en scène 
s’inscrit dans le contexte d’une nouvelle as-
sociation entre culture des jardins et éduca-
tion populaire qui caractérise l’évolution du 
jardin paysager: au cours du XIXe siècle, les 
espaces verts deviennent de plus en plus sou-
vent des moyens d’instruire les classes popu-
laires.
 Le Jardin des glaciers a été conservé 
jusqu’à nos jours, comme attraction touris-
tique. De nouvelles perspectives s’ouvrent 
aujourd’hui à lui, avec le «Projet du rocher» 
(«Projekt Fels»). Ce projet, devisé à quelque 
20 millions de francs, permettra de dégager 
le bâtiment principal de bâtiments anne-
xes disgracieux, tout en dotant le musée de 
nouveaux locaux aménagés dans le rocher 
voisin. Ce réaménagement offrira ainsi une 
occasion exceptionnelle de revivifi er la mise 
en scène didactique du jardin.

sche Gärten ursprünglich nur einen klei-
nen Zirkel Gelehrter ansprachen, wurden 
Parkanlagen im Laufe des 19. Jahrhunderts 
zunehmend zum Vehikel der Volksbildung. 
Das Arboretum in Zürich beispielsweise, 
das 1886 angelegt wurde, sollte nach dem 
Ziel seiner Schöpfer, «nicht nur Schatten 
und ästhetischen Genuss», sondern «auch 
Belehrung bieten», wie ein zeitgenössischer 
Führer durch die Quaianlagen in Zürich 
betonte. Die wissenschaftliche Ernsthaf-
tigkeit des Arboretums war jedoch von der 
vergnüglichen Wissenschaft des Gletscher-
gartens weit entfernt. Als «echtes» Natur-
denkmal, verbunden mit der spektakulären 
Darstellung der Theorie seiner Entstehung 
in einem Park, war der Gletschergarten 
nicht nur originell, sondern wohl auch ein-
zigartig unter den Landschaftsgärten seiner 
Epoche.

Lebendiges Denkmal
Trotz Weltkriegen und wechselhafter Kon-
junktur blieb der Gletschergarten als Touris-
tenattraktion bis heute erhalten. 1932 entle-
digte man sich eines Teils der inzwischen 
aus der Mode gekommenen Verbauung des 
Wesemlinbachs mit Kalksteinschroppen 
und verspielten Brückchen. Aufgrund fi nan-
zieller Engpässe wurde um die Jahrhundert-
mitte der «Staubbachfall» abgestellt und 
dem Verfall überlassen. 1980 wurde ein ge-
waltiges Kunststoffzelt über den Gletscher-
töpfen errichtet, um sie vor Verwitterung zu 
schützen. Dadurch wurde der räumliche und 
inhaltliche Bezug zwischen Park und Glet-
schertöpfen empfi ndlich gestört. 1999 wur-
de die Anlage in das Denkmalverzeichnis 
des Kanons Luzern eingetragen – die Glet-
schertöpfe waren bereits als Naturdenkmal 
geschützt.
 Eine neue Perspektive für den Glet-
schergarten eröffnet sich mit dem aktuel-
len «Projekt Fels». Für rund 20 Millionen 
Franken soll das Haupthaus von störenden 
Anbauten befreit werden und das Museum 
neue Räume im anstehenden Fels erhalten. 
Die Fläche der ehemaligen Anbauten soll 
endlich wieder dem Garten zugeschlagen 
werden. Jenseits der historischen Gren-
zen des Gletschergartens und oberhalb des 

Grotteneingang zur 
Gletschermühle mit 

Klubhütte und Ruine 
um 1907.

Postkarte des Inneren 
der Klubhütte mit 
Blick auf das Gletscher -
diorama, um 1900.


